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Jpeinttd) Slrtacfet: ®er Trauermantel. — tlrttjur ®t. graebridj: ©opfiotlels SBori.

©er Trauermantel»

95

Od) fafs im Saal
©infam Beim Sitaid —

©a Bam aug ©otteg Sonnenfcfiein
©in großer Sd)metietling herein,

©îe gïitgel fc^marj mit gellem Startb,

Unb fetjte ftd) auf meine ipanb.
©in ©rauermantel mar ber ©aft...
©er Scf;mingen bunBIet Samt unb ©laft
©rgriff micfi tief;
©in STtalfner rief:
„© fiel), fo fdfön im näd)t'gen Kleib

Oft ©tauer, Ceib unb ©infamkeit,
SBertrt beine Seele gro| unb fiiïï
©ag Sdfroere gern nollenben mill!"
©ie Stimme fdftoieg, ber Jalter fc^manb

©ocl) feit er fo auf meiner ipanb
On bunkler Çerrlidfkeit geruht,

Oft in mir alleg klar unb gut.
-Kein ©rot; ift metfr, kein œilbeg Stein ;

Stur ftummeg ©inoerftanbenfein.
Oed ßeibeg ©rauermantel trag'
Od) läc^elnb, ftotg unb ofme Klag!

®eitiricf) Stnactec.

Sopïjokleé ÎBort
©ïigje bon Slrtïjut 3JÎ. graebridj.

©g ftanb harnais fdjlimm um meinen gteunb
Sîubolf. §Bit fatten iîjn aug bem ©refdjïaften,
beffen gegalfnteg ©tangportbanb iï)m in bem

Slugenblid in bie SIrme gefahren mar, alg er ein

eingeïlemmteg ©tüct ^olg entfernen tootlte, her*
botgeholt unb auf eine sôaïji'e gelegt, ©t mar be*

toufftlog. ©ag toar gut fo. SBir anbeten, bie toir
bag Kranfenauto ertoarteten, faïfen ung jdftoei*
genb an. ©iner ber ©rntearBeiter murmelte:
„Sirmet Sunge. Steibe SIrme."

Knabp eine halbe ©tunbe fbäter lag mein
gteunb im Operattûrtêfaal bei Kreisïtanïeit*
haufeg. Qtoei ©tunben fpäter beanttoortete ber

©Ijefargt meine $rage, ob bet SSerunglüdte mit
bem Seben babonïoutmen toerbe, mit einem um*
fd)riebenen Sa, aber bie, ob man feine SIrme er*
halten !önne, inurbe überhört. 3d) fab) bem SCrgt

in bie grauen, gütigen Singen, unb nun ber*
ftanb id), toaritm fie feucht fchimmerten.

Selbe SIrme? ©ntfehlid)', mid) fo fragen git
müffen, gurnal Stubolf mein befter fgreitnb unb
für bag ©orf ein Siliertoeltgmenfd) tear; benn
er, ber bertoaifte Slchtgehnjährige, tef)arierfe
SSanb* unb ©afdfenuhren ebenfo fdinetf. unb ge=

Iniffenhaft, toie er bie Soïomobile beg ©refdf*
faigeg gu bebienen faflegte.

@t baute Soote unb Kähne für bie gifcfjet, er
half bem ©cfjmieb, bem SStaurer, bem ©ifd)Ier,
fogar bem ©dfufter, toenn eg bonnöten mar. Sitte
unb Sunge fragten itm um Stat, leinet genierte
fid), feiöft ber betagte örtgfdfulge nic^t, menn eg

galt, eine auf Sßirlung gielenbe Eingabe an bie
borgejeigte Seï)ôtbe gu machen. Stidftg im ©orf
ging ohne Stubolf bor fid), ©ennod) fanb er ge=

nügenb Qeit, ftd) hinter feine Sehrbücffer gu fet*

gen. ©dfon alê Ktnb hatte er babon geträumt,
eg einmal big gum Sngenieur bringen gu tool*
ten. ©agte jemanb, bafj fo ein ï)ohe§ Qiel für
ihn, ben SStittellofen, unerreichbar toäte, bann
toieg er mit einem feinen Sächeln, bag alle an
ihm liebten, auf ben ©prud) über feinem Sager:

Sßiel @etoaltige§ lebt, bocE) nirîjtê
ift getoaltiger al§ ber SKenfcti!

©iefe SBorte ©ophoïteg tourben bon niemanb
aug bem ©orfe fo berftanben, toie fie gemeint
finb.

SJtan nahm bon ihnen Kenntnig, man fdftoieg,
Slber alte arteten ben toodenben Könner.

Stun hatte eine 3)tafd)ine, ein ©refchïaften,
ihm beibe Slrme gerfi^Iagen. @r bergtoeifelt,
toenn et eg erfährt, backte ic|.

©agtäglid) ging id) ing Kranïenhaug. Sltg id)

am neunten ©age ïant, nahm mich' bie ©(h'toe*

fter beifeite unb fagte, et fei nun enblid) ertoa<ht.
©einen linïen Slrm höbe man gang retten fön*
neu, ben rechten febod) nur big gum Ellenbogen.

„SBeiff er e§ fi^on?" fragte ich erschüttert.
Sm felben Slugenblid trat ber Slrgt aug bem

3immer beg SSerunglütften, faî) mid) ernft an
unb brüdte mir toorttog bie §anb.

©ag toar bie Slnttoort.
Stubolf berfuchte gu lädfein, alg ich öet ihm

eintrat. „3Bie lieb bon bir, bafg bu ïommft!"
fagte er mit matter ©timme. „©er ©oïtor toar
foeben bei mir unb..." ipiet brach ^r ab, toarf
einen freuen SSIid auf ben Söerbanb!Iumf)en um
feine ©d)ultetn urtb brehte bag ©eficht ber SBanb

gu. ©ine SKinute berging, bann fah er mich toie=

ber an. ©ränen ftanben in feinen Slugen. „©er
©oïtor meint", begann er, „toenn ich mm toitC,
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Ich saß im Zaal
Einsam beim Mahl —

Da kam aus Gottes Zonnenschein

Ein großer Schmetterling herein,

Die Flügel schwarz mit Hellem Rand,
Und sehte sich aus meine Hand.
Ein Trauermantel war der Gast...
Der schwingen dunkler Zamt und Elast
Ergriff mich ties;
Ein Mahner ries:
„G sieh, so schön im nächt'gen Kleid

Ist Trauer, Leid und Einsamkeit,
Wenn deine Äeele groß und still
Das Hchwere gern vollenden will!"
Die Ätimme schwieg, der Falter schwand

Doch seit er so auf meiner Hand

In dunkler Herrlichkeit geruht,

Ist in mir alles klar und gut.
Kein Troß ist mehr, kein wildes Nein;
Nur stummes Einverstandensein.
Des Leides Trauermantel trag'
Ich lächelnd, stolz und ohne Klag!

Heinrich Anacker.

Sophokles Wort.
Skizze von Arthur M. Fraedrich.

Es stand damals schlimm um meinen Freund
Rudolf. Wir hatten ihn aus dem Dreschkasten,
dessen gezahntes Transportband ihm in dem

Augenblick in die Arme gefahren war, als er ein

eingeklemmtes Stück Holz entfernen wollte, her-
vorgeholt und auf eine Bahre gelegt. Er war be-

wußtlos. Das war gut so. Wir anderen, die wir
das Krankenauto erwarteten, sahen uns schwei-
gend an. Einer der Erntearbeiter murmelte:
„Armer Junge. Beide Arme."

Knapp eine halbe Stunde später lag mein
Freund im Operationsfaal des Kreiskranken-
Hauses. Zwei Stunden später beantwortete der

Chefarzt meine Frage, ob der Verunglückte mit
dem Leben davonkommen werde, mit einem um-
schriebenen Ja, aber die, ob man seine Arme er-
halten könne, wurde überhört. Ich sah dein Arzt
in die grauen, gütigen Augen, und nun ver-
stand ich, warum sie feucht schimmerten.

Beide Arme? Entsetzlich, mich so fragen zu
müssen, zumal Rudolf mein bester Freund und
für das Dorf ein Allerweltsmensch war; denn
er, der verwaiste Achtzehnjährige, reparierte
Wand- und Taschenuhren ebenso schnell und ge-
wissenhaft, wie er die Lokomobile des Dresch-
satzes zu bedienen Pflegte.

Er baute Boote und Kähne für die Fischer, er
half dem Schmied, dem Maurer, dem Tischler,
sogar dem Schuster, wenn es Vonnöten war. Alte
und Junge fragten ihn um Rat, keiner genierte
sich, selbst der betagte Ortsschulze nicht, wenn es

galt, eine auf Wirkung zielende Eingabe an die
vorgesetzte Behörde zu machen. Nichts im Dorf
ging ohne Rudolf vor sich. Dennoch fand er ge-
nügend Zeit, sich hinter seine Lehrbücher zu set-

zen. Schon als Kind hatte er davon geträumt,
es einmal bis zum Ingenieur bringen zu wol-
len. Sagte jemand, daß so ein hohes Ziel für
ihn, den Mittellosen, unerreichbar wäre, dann
wies er mit einem feinen Lächeln, das alle an
ihm liebten, auf den Spruch über seinem Lager:

Viel Gewaltiges lebt, doch nichts
ist gewaltiger als der Mensch I

Diese Worte Sophokles wurden von niemand
aus dem Dorfe so verstanden, wie sie gemeint
sind.

Man nahm von ihnen Kenntnis, man schwieg.
Aber alle achteten den wollenden Könner.

Nun hatte eine Maschine, ein Dreschkasten,

ihm beide Arme zerschlagen. Er verzweifelt,
wenn er es erfährt, dachte ich.

Tagtäglich ging ich ins Krankenhaus. Als ich

am neunten Tage kam, nahm mich die Schwe-
ster beiseite und sagte, er sei nun endlich erwacht.
Seinen linken Arm habe man ganz retten kön-

nen, den rechten jedoch nur bis zum Ellenbogen.
„Weiß er es schon?" fragte ich erschüttert.
Im selben Augenblick trat der Arzt aus dem

Zimmer des Verunglückten, sah mich ernst an
und drückte mir wortlos die Hand.

Das war die Antwort.
Rudolf versuchte zu lächeln, als ich bei ihm

eintrat. „Wie lieb von dir, daß du kommst!"
sagte er mit matter Stimme. „Der Doktor war
soeben bei mir und..." Hier brach er ab, warf
einen scheuen Blick auf den Verbandklumpen um
seine Schultern und drehte das Gesicht der Wand
zu. Eine Minute verging, dann sah er mich wie-
der an. Tränen standen in seinen Augen. „Der
Doktor meint", begann er, „wenn ich nur will,
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